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— Das Gute wirke, wachſe, fromme, 


Damit der Tag dem Edeln endlich komme! 


v. Go et he. 


Ueber Peſtalozzis neueſte Rede. 
Peſtalozzi iſt mir ein Weiſer aus Morgenland, wel⸗ 
cher den Stern geſehen hat und ſeine Richtung dahin 
nimmt. Moͤchten wir Alle ihn ſehen und ihm nachlaufen! 
Aber wo iſt unſer Bethlehem? 


Seine Rede hat alle die ſchlaffen Saiten der Paͤdago⸗ 


gik ange zogen, ſo daß ſie jetzt zu einem Akkord geſtimmt 
find, aber es bedarf des Virtuoſen, die Akkorde zu grei⸗ 
fen. Ein Pharos ſteht Peſtalozzi, der den Schiff⸗ 


habe die Rede mehrmals geleſen und bin ins Innerſte 
erwaͤrmt, nicht durch eine zerſtreute Wärme, ſondern 
durch eine ſtralende, welche nach Pictet von einem Brenn⸗ 
punkte ausgehend ſich uberall einen andern fucht , — eine 
Warme, welche den in der Paͤdagogik gefrorenen. Vers 
ſtand aufzuthauen im Stande iſt. — e 


Denn aufrichtig geſagt, unſre Erziehungskunſt iſt 
ſchlechter als Waffer, fie iſt zu Eis geworden, und gefällt 
ſich in dieſen Chryſtallildaugen, weil gar mancherley Fi⸗ 
guren dabey zum: Vorſcheine kommen. Soll ſie wieder 
beſſer werden, ſo muß ſie zuerſt aufthauen zu Waſſer, und 
dann iſt ſie einer Sublimation fähig. Dafür ſorgt, wenn 
ich nicht irre, der Eclectioismus von ., der alle Rich⸗ 
tungen aufnehmen, und die Widerſtreitenden vereinigen 
will, die wahre Natur des Waſſers nach unsrer Phyſik. 

Was konnte mir in dieſer Rede Angenehmeres begeg⸗ 
nen, als der Krieg, der auch hier gegen Verſtand und 


Zeitgeiſt, — die beyden egoiſtiſchen Verwüſter unſeres Le⸗ 
bens — geführt wird? Könnte ich dieſen Krieg eben fo wie 
Peſtaloz zi in den Menſchen verewigen? Wie ſoll das 
Gemuͤthliche im Kinde noch Raum finden, ſo lange der 
Saugruͤſſel des Verſtandes alles Mark des Lebens an lic) 


zieht ? 


Zwey maͤchtige Triebfedern wirkten einſt in der 
griechiſchen Jugend — die Vaterlandsliebe und die Kunſt. 
Unter ihrer Pflege entfaltete ſich die Blume des Lebens, 


brüchigen der Padagogik das erſehnte Land zeigt“ Ich und reifte zu koͤſtlicher Frucht. Bey Uns find dieſe Trieb⸗ 


federn mit allen übrigen zernichtet; aus einzelnen Tags 
werken ſetzen wir unſere Beſtimmung zuſammen. Etwas, 
was man koͤſtlich nennt, ſollen wir aus der Erde graben; 
eine Hand bietet es der andern, bis eine Letzte es nimmt: 
und in einen. Abgrund wirft. Iſt dies nicht der einzige 
Werth unſeres öffentlichen Lebens? Und wie ſieht es mit 
unſrer Jugendbildung aus. — Doch wie koͤnnte ich das 
Uebel treffender ſchildern, und wo ein ſchärferes Salz 
hernehmen, als Peſtaloz zi in ſeiner Rede? Das Treib⸗ 
haus des Vielwiſſens, die Aeſthetik der Komplimentir⸗ 
Kunſt, die Aufladung des Chriſtentbums, als ob es ein 
Heuſchober wäre, und dies alles durch jenes Mittel er⸗ 


zwungen, womit der Fuhrmann fein Roß treibt, und der 
Jager feine Hunde abrichtet, um ja die Thierheit im Kna⸗ 


ben nicht untergehen zu laſſen, — dies find die glänzenden 
Seiten unferer Bildung fir die Welt. Das Gemuth 
bleibt dabey ein unberührtes Inſtrument, das, dem Wech⸗ 
ſel der Temperatur ausgeſetzt, feine urſpruͤngliche Stim⸗ 
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mung verliert, unbenutzt und mit Schulſtaub überzogen _ 


in der dunkeln Ecke ſteht, und keines Akkordes fähig iſt. 


Sind dies die goldnen Tage des Knaben, welche ihm die 


Natur beſchied, und die äm gefunden Greifen zum Zpey 
tenmale wieder aufleben füllen? Man weiß von der“ un⸗ 
gariſchen Rage der pferde, daß, weil ſie erſt im achten 
Jahre gezäumt und gezähmt werden, ihre Dauer und 
Stärke bis ins dreißigſte Jahr reiche, während unſere 
früͤhkultivirten Landpferde ſchon im achten Jahre abge: 
nutzte Maͤhren ſind. 

Hier habt ihr den Zerfall unkrer Generationen „and 
dle Enträthſelung, warum die Menſchennatur an Kraft, 
Schönheit und Geſundheit täglich mehr abn reimt, und 
ihre Blüthe vor der Zeit abwirft. — Hier die gegründete 
Klage, daß dem Schwaͤchling das Schwert ſeines Ur: 
ahns zu ſchwer ſey. Das goldene Alter des Knaben, wo 
die Natur noch ein Uebergewicht der phyſiſchen Bildung 
fordert, damit feine Organe gleichmaͤſig erſtarcken, fol 
nicht in dumpfer Stuben; und Schulluft erſticken und ſiech 


werden an Ueberladung des Geiſtes. Zum Gluͤcke, daß 


die geſunde Natur des Knaben und ſein wahres Gefuͤhl 
ſich gegen die Unnatur ſtraͤubt, halsſtarrig wird, und ſich 
ſogar gegen die Schläge erbost; denn dies iſt feine ein⸗ 
zige Rettung. 

Gleiche Bewandniß hat es auch mit dem Juͤngling. 
Seinen Zuchtmeiſtern entwachſen, paßt er ſrevlich zu 
unſerm offentlichen Leben, d. h. was dem Wiſſen abgeht, 
erſetzt er durch Komplimente, was den Komplimenten ab⸗ 
geht, erſetzt er durch Vielwiſſen. Jedoch die Natur verlaͤugnet 
ſich auch hier nicht, und das Geſetz der Stufenlahre macht 
ſich von ſelbſt guͤltig. Den Juͤngling treibt noch etwas 
Andres um; er ſteht in der ſchoͤnſten Entfaltung der 


Blüthe des Lebens, wo das Gemüth ſeine hoͤchſte Welle 
Die Welle wird ges |: 


ſchlaͤgt, aber leider zum vetztenmale. 
ebnet durch Romanenlektuͤre, und mit ihr Fällt das Ger 
mich für die ganze Lebenszeit in den Frohndienſt des 

Verſtandes. Wie iſt uns zu rathen? Peſtalozzi hat 
dieſe Aufgabe in ſeiner ganzen Wuͤrde gefühlt. 
ſegne ſeine Vekſuche! Für uns iſt keine andre Rettung, 


als daß ein bethlehemſcher Stern wieder erſcheine. Der 


Stern leuchtet zwar immer am Himmel, uber unſer Ho⸗ 
rizont liegt auf feiner Nachtſeite. Es iſt das Geſchaͤfte 
der Pädagogik, dieſen Horizont auf die Tagſeite zu wen⸗ 
den, wo alsdann der Stern, welchen unſere Philoſophie 
nur vermittelſt des Schwankens ihrer Are erblickt, für 
Jedermann klar werden wird. 

Und ſobin ich mit ft iederer , bemtreflichen Freunde, 
einverſtanden, daß vör allen Dinger das Gemüth im Kinde 
lebendig ergriffen werden muͤſſe, damit es einſt ſich nicht 
nur über den Mechanismus des Beruflebens erhebe, Ton 
dern uͤberhaupt im Menſchenwohl ſich beſeelige. Das Ge⸗ 


müth iſt im Menſthen das Vermittelnde zwiſchen Ber. 


punkt im Menſchen gewinne. 
mich hier ein wenig verweile, 


traͤat und ordnet. 


Gott 


ſtand und Willen, aber es hat auch feine Tag- und 
Nachtſeire“ Seine Tagieite iſt die Sitte, welche gegen 
die Tugend gekehrt iſt, und der jener Stern nie unter: 
geht. Seine Nachtſeite iſt die Leidenſchaft, welche dem 
Eigennutz der Sinnlichkeit zugekehrtziſt, und der jener 
Stern nie aufgeht. Aber im Innerſten des Gemuͤths 
wohnt die Liebe, fie iſt das poſitiv⸗Einende, wie der Haß 
das Poſitiv⸗Trennende iſt. 

Wie das Schöne in der Kunſt darin beſteht, daß der 
Ausbruch der Leidenschaften gemaͤßigt erscheine, ſo iſt es 
auch die Liebe, welchen den Frieden im Menſchen unter⸗ 
halt, und nie duldet, daß dieſe oder jene Leidenſchaft ſich 
vom Ganzen losreiße, und elnen ſelbſtſtaͤndigen Mittel⸗ 
Aiden Sie, daß ich 


Auch in der Liebe iſt jener dreyfache Karakter, das 


Arſpruͤnglichſte unſres Weſens, nicht zu verkennen. 


Im Kinde kann es keine andre Liebe geben als die 
Selbſtliebe. Im Mutterauge fpiegelt ſich zuerſt das Selbſt 
des Kindes ab. Das ganze Thun und Laſſen der Mutter 
find bloß die Materialien, welche das Kind in ſich verar⸗ 
beitet und zum Baue feiner Individualitaͤt zurammen⸗ 

So lange das Kind, wie in den erſten 
Lebensjahren, noch in der dritten perſon von ſich ſpricht, 
fo lange hat es die Einheit feines Weſens noch“ nicht ge 
funden, und hängt mit fremden Dingen zufammen Wie 
es ſich als Ich aus ſpricht, fo iſt es in den gemeinſchaft⸗ 
lichen Brennpunkt ſeiner Funktionen vorgeruͤckt, wel⸗ 
cher das Selbſtbewußtſeyn konſtituirt. Es gibt naͤm⸗ 
lich kein Selbſtbewußtſeyn, wo nicht ein freyer Wille ſich 
in der Sinnenwelt kund gemacht hat, und dieſe That als 
die eigene im Verſtande zur Reflexion gekommen iſt. 

Dte Selbſtliebe wachst im Knaben fort, bis ihre Leberz 
fälle im, Juͤngling in Geſchlechtsliebe übergeht, wo ſie ſich 


verdoppelt, ‚und zwey Weſen km Wechſeltauſche umichlingt. 


Ich moͤchre dieſe Gattung das Quadrat der Lie be nennen. 
Endlich geht die Geſchlechtsliebe im Manne über in Mens 
ſchenliebe, wo ſich das Selbſt in Allen zu reproduziren 
ſtrebt. Iſt die erſte Stufe der Liebe ſinnlicher Art, ſo 
iſt die yweyte äſthetiſch und die dritte ſittlich, nac dem 
Rang unſerer Geiſtes⸗Junttionen , wie ſie ſich in den Stu⸗ 
fenjahren von ſelbfr hervorthun. geordnet. Aber“ an allen 
drey Stufen wächsk die Elternliebe wie eine Grundſaͤule 
empor; an fie ſchmiegen ſich alle an, und fie iſt. eigentlich 
ihr gemeiaſchaftlickrs Regulativ. Denn wie der beſſere 
Künftler, fein Kunſtwerk mit einem höbern Begriffe zu 
beſeelen verſteht, als der ſchlechtere, fe vermag auch das 
gehörpoollere Mutterauge eine höhere Empfindunz in ih: 
ten Kleinen zu wecken, ſo, daß das Seloſt. was die 
Kinder in ſich lieben, wirklich ein beſſeres it. Wie die 
Mutter das Bildende im Kinde iſt, fo iſt der Vater das 
Warnende und Mäßigende im Jüngling und beyde Eltern 


10 
ſtehen als Muſter zur Nachahmung im Manne. Die 
Elteruliebe iſt alfo die unvergaͤngliche, und wo fie fehlt, | 
da iſt das Gemüth ſchon halb verloren. Ich babe meine | 
Mutter im neunten Jahre verloren, aber ich liebe ſie 5 
heute noch, und ihr Andenlen ſchwebt wie ein Schußgeiſt 
um mich. Und fo ift der Stufengeng des Menſcheu. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Daͤniſche Anekdoten. 


Ein junger Seeofficier hatte eine Wache auf dem 


Holm, als er einen, ihm keineswegs gewogenen, Admi⸗ 


ral kommen ſah. Er kannte dieſen als einen auſſerordent⸗ 
lichen Freund von Mährchen und Geſchichten, und hatte 
den Uebrigen zuvor einen Wink gegeben, die nun die 
Abbrech ung einer kaum angefangenen Erzählung laut bes 
klagten. En! erzählen Sie nur, Herr Lieutenant! ſagte 
der Admiral freundlich! — Ach! Ew. Excellenz, es iſt 
ein Traum, den ich grade in Ihrer Gegenwart nicht er⸗ 
zählen darf; denn Traͤume, wiſſen Sie, laſſen ſich nicht 
gebieten. — Nun, unn, erzählen Sie immerhin! — 
Mir traͤumte, fieng jetzt der vieutenant ſehr ernfthaft 
an, ich wäre geſtorben, und an dem Orte, da Niemand 
erfriert. Der Teufel trug mir ſoßleich auf, über einen 
großen zugedeckten Keſſel zu wachen, der über dem Feuer 
ſtand, doch mit dem ausdrücklichen Verbote, den Deckel 
zu luͤpfen. Allein kaum war der Teufel weg, als ich der 
Verſuchung nicht länger widerſtehen konnte. Ich ſchlich 
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Ueber Madame Schönberger als Tenoriſtinn. 


Der Verfaſſer des Aufſatzes in Neo. 240 d. Ma bl. 
findet es ganz ſchön, daß die anerkannt trefliche Altiſtiun, 
Madame Schönberger, ſich fo gut wie auschließlich 
auf Teuor⸗Partteen verlegt. Er iſt als gründlicher Mu⸗ 
fiter bekannt, allein ſczwerlich werden über die ſen Punkt 
viele grundliche Muſiker mit ihm einverſtanden ſeyn. Ich 
habe meine Anſiche über dieſe im Grunde io einfache Sa⸗ 
che in einer unter meiner gewöhnlichen Chiffre G. Giuſto 
hier erſchieneuen Thearer⸗Kritik vor einiger Zeit ausge⸗ 
ſprochen, und will fie hier naͤher ausführen. 

Auch die tiefſte Weiberſtimme, Alt oder Contra⸗Alt, 
erreicht nie die Tiefe des Tenors; der natürliche Umfang 
beider iſt ungefähr folgender: 


0 


Tenor He de fg a h e de f g 
der Unterfchied beträgt alſo etwa 4 — 5 Töne, welche der 
Tenoriſt unten, dle Altiſtinn oben mehr hat, und da⸗ 
her kommt es, daß, wie ja Hr. W. ſelbſt recht beſtimmt 
ſagt, das, was bey einem Tenoriſten hoch, bey 
der Altiſtinn tief klingt — weshalb es denn auch 
immer einem Theile der Zuhörer vorkommt, als fange 
Mad. S. tiefer als Tenor, weil nämlich das, was fie 
ſiugt, für Sie weit tiefer iſt, als fur den Tenoriſten, 
der es eigentlich fingen ſollte — das heißt wol mit an⸗ 
dern Worten: tiefer als es klingen ſollte — und daß 
auch die Ungelehrteſten finden, es klinge anders als wenn 
es ein Tenoriſt fänge, — folglich doch eigentlich nicht fo, 
wie es klingen ſollte. 

Die aͤußerſten Töne jeder Stimme befiken, eben weil 
ſie Extreme ſind, ein eigenthuͤmliches Timbre, den Ka⸗ 
rakter größerer Kraft⸗Anſtrengung und leidenſchaftlichen 
Aus druckes, weshalb eben der Tonſetzer ſie nur als Bra- 
vour gebraucht, und zum Ausdrucke leidenſchaftlicherer 
Stellen aufſpart; ſonſt aber in der Regel jede Stimme 


de 


mich näher an, bob den Deckel auf, und ſahe — und 
ſohe — Nun, was ſahen Sie denn? — Den Kopf Cw. 
Ercellenz! und ich — geſchwind wieder zugedeckt und un⸗ 
terg efeuert Alles, was ich konnte. 


In einer ziemlich vollen Kraukenſtube des Friedrichs⸗ 
Hoſpitals lag unter andern ein Kutſcher, der den Uebrigen 
mit feiner lauten Phantaſie änferft beſchwerlich fiel. Ein 
witziger Kopf, deſſen muntere Laune ſelbſt die Kraukheit 
nicht überwältigt hatte, konnte das ewige Geſchrey 
deſſelben: „Da ſteht der Teufel, und will mich hohlen!“ 
nicht länger ertragen. Er ſchleppte ſich daher muͤhſam bis 
zum Lager des Kutſchers hin, und rief in einem ſehr bar⸗ 
ſchen Tone: „Was bildet Er ſich ein? Meint Er, der 
Teufel wird ſich die Mühe geben, und einen fo gemeinen 
Kerl bohlen, während hier im Saale fo viele honette Per: 
ſonen ſind?“ Ganz beſtürzt über dieſe Einrede, ant⸗ 
wortete der Kutſcher mit gebrochener Stimme: ja! ja! 
ſo will ich denn mit dem Doktor ſprechen; und wagte es 
nicht weiter, den böfen Feind zu citiren. ö 


ſich geößtentheile in ihren Mitteltoͤnen bewegen läßt. Eine 
Altiſtinn aber, die da Tenor⸗Rollen ſingt, muß ſich im 
Ganzen immer außer ihrer natürlichen Mittel-Sphäre, 
(a bis a) in den Tenor⸗Mitteltöͤnen (e bis e) alſo in 
unbequemern, für fie tiefern, Regionen, zum Theil in 
Extremen ‘aufhalten, da wo der Komponift, der für eine 
Tenor: Stimme ſchrieb, an keine Extreme dachte; fie muß: 
„Died Bild, o wie bezaubernd ſchöͤn!“ in der Tiefe 
brummen. — Sie ſinge ferner da, wo eine Tenorſtimme 
durch ihre hoͤchſten leiden chaftlichſten Töne, g a b, ein⸗ 
ſchneiden ſollte — in ihr bequemen Mitteltönen. — Sie 
muß die tiefſten Tenor⸗Töͤne geradezu auslaſſen, und z. V. in 
der Bravour⸗Arie des Achilles den Lauf von 5 bis B in der 
Mitte entzwey brechen, und durch einen Sprung oder 
ſonſt entftelen, — Sie muß endlich ihre hoͤchſten Töne, 


b ed e beynahe ganz brach liegen laſſen, weil fie in 
Tenor⸗Partieen nicht vorkommen. 


Frevlich haben Alt und Tenor mehrere Töne mit ein⸗ 
ander gemein, eben fo wie Fagott und Flöte die Tone 
d e fg a PHB; allein bat Hr. M. je ein Fagott⸗Solo, 
welches etwa nur dieſen Ton⸗Umfang hatte darum auf 
der Flöte vortragen laſſen; weil die Flöte dieſelben Töne 
eben fo ungezwungen angeben kann? — gewiß nicht, und 
zwar darum nicht, weil, was auf dem Fagotte hoch, auf 

der Floͤte tief klingt; weil die Ton⸗Quautitat (Sahl der 
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Wibeationen) zwar dieſelbe wäre, nicht aber dieſelbe 
Qualitat. 


‚ häufige Tenor⸗Singen der Mad. S. moͤchte folg⸗ 
90 1 echt bey dem Mangel an bedeutenden 
Alt⸗Rollen in unſern modernen Opern, zu entſchuldigen 
feon. Allein dann ſollte fie ſich wenigſtens die einzeln 
ſtehenden Arien um zwey eder drey Töne transponiren, 
und überhaupt lieber ihre ganze Partie, mit möglichſter 
Venbehaltung des Karakters, etwas umſchreiben lafen, 
weiches immer noch beſſer wäre, als das erzwungne, ibs 
ker prächtigen Stimme frühes Verbluͤhen bringende, Ben: 
behalten der Tenor⸗Lage, welches Letztere immer ein eben 
ſo arger Mißſtand iſt, als wenn ein Tenoriſt in Weiber⸗ 
Kleidern Alt⸗Rollen geben wollte. — Ja — fo ſehr auch 
Hr. Wagner dagegen eifert — lieber als Tenor 
Rollen ſollte fie Daß; oder Baritono⸗ Partieen im Alt 
fingen, welches, da Alt und Baß ſich eben fo korreſpon⸗ 
diren wie Sopran und Tenor, wenigſtens ein weit ge⸗ 
ting erer Mißſtand, und eben fo naturlich ware, als 
wenn eine Sopraniſtiun Tenor⸗Arien ſingt, oder umge⸗ 
kehrt; eben fo natürlich als wenn, wie wir täglich hören, 
die Tenor Partie des Sargino von einer Sopraniſtinn 
gefungen wird. Daß eine Altiftinn die Baß⸗ Partie um 
eine Octave hoͤher gibt, wuͤrde nur wenige Abaͤnderungen 
in der Stimme nöthig machen, (da der Baß: Sänger 
in Arien, Duetten u. dgl. felten eigentlichen Baß, ſon⸗ 
dern immer Melodie zu ſingen hat), und, dieſe nötbigen 
Abänderungen vorauggeieht, wollte ich dann Mad. S. weit 
lieber, z. B. einen Don Juan, einen Figaro, geben hir 
ren, als. — einen Tamino, Loredan, oder Samori. 


Ob das Tenorſingen der Mad. S. darum kein mu⸗ 
ikaliſcher Mißſtand ſeyn koͤnne 
br HR altung bepbehaͤlt, (welches Argument 
Hr. W. als enkſcheidend zuletzt anfuͤhrt) laſſe ich unbe⸗ 
rührt. 

Hingegen finde ich den Eifer gerecht, womit er gegen 
den fruͤhern Korreſpondenten zu Felde zieht, welcher will, 
daß die Altiſtiun ſich auf Baßrollen „beſchra ke,“; 
ich ſelbſt habe denſelben ſchon öffentlich daruber zu Recht 
gewieſen. Mannheim im October 1811. 

Gottfried Weber. 


Ketrreſpondenz⸗Nachrich ten. 
Paris, 31 Okt. 


Mr. de Rossel, Membre du bureau des Iongitudes, 
welcher die Reife von Dentrecasteaux herausgegeben, und 
auch kurzlich die trefflichen Zuſatze zu Biet astro nomie physi- 
que geliefert, iſt an die Stelle von Bougainville zum Mit⸗ 
gliede des National⸗Inſütuts ernannt worden. 

Unſer thaͤtiger Altertbumsferſcher Millin macht wirklich 
auf Beſehl des Gouvernements eine Reiſe durch Italien. 

Ce champ ne se peut pas lellement moissenner, 
que les derniers venus n’y trouvent a glaner, 
kann man. wohl mit Recht von dieſem elaſſiſchen Lande fagen, 
und wir dͤrſen erwarten, daß die Nachteſe von Herrn 
Willin noch ſehr reichlich ausfallen wird. Auch ist zu hof⸗ 
Ten, daß er nicht lange zögern wird, dem Publikum feine 
Neiſe mitzutheilen. Denon befindet ſich auch wirklich in 
Italien. 


weil fie dabey eine ſchoͤne 


Berlin, a1 Okt. 
Die am 10. September mitgetheilte Nachricht über das 


Modell des Hru. Rauch, (nicht Rauſch, wie irrig gedruckt 


iſt) muß dahin berichtet werden, daß der erwähnte Kuͤnſt er 
die Figur der Koͤniginu ſelbſt in Marmor arbeiten wird, und 
zwar in Rom; Cano va aber hat den Sarkophag uͤbernom⸗ 
men. — 

Der als teeffticher Landſchaftszeichner bekannte Proſeſſor 
Roͤſel macht eine Reife durch die Schweiz und Italien. 

Am 13. October, dem Geburtétage des Kronprinzen, 
war zum erſteumale nach deutſchem Texte von Hrn. €, 
Herklobs die große Oper: Der Zauberwald und das 
beſreyte Jeruſalem, mit der herrlichen Muſik von 
Rpigbini. Sie if ſchon durch frühere Aufführungen im 


Italieniſchen bekannt und wurde jetzt, wie ſonſt, trefflich ges 


geben. Die Singpartie des Tankred allein hätte einer maͤch⸗ 
tigern Stimme, als der des Hrn. Rebenfſtein bedurft. 
Seine Töne ſind recht lieblich, ſein Vortrag angenehm, aber. 
die Kraft vleibt hinter feinem Willen. Auch von Seiten des 
Orcheſiers wurde Aues gethan, wie es fich unter Rhbighini 
erwarten läßt, doch hat dieſer geſchaͤtzte Kapellmeiſter die un⸗ 
leidliche Mode, den Takt etwas zu laut und, nach der Ver⸗ 
ſicherung mehrerer Virtuoſen, auch zu oft anzugeben. Er 
hat ein Orcheſter vor ſich, worinn ausgezeichnete Kuͤnſtler 
ſich vereinen, und dieſe macht er mißmurbig, wenn er fie 
wie Aufänger behandelt, und wol gar die Achtel angibt, 
zur füblbarrn Störung des Eindrucks auf die Zuhörer. 

Nach vieljähriger Rube it Beaumarchais Luſtſpiel: 
Figaro's Hochzeit oder der laſlige Tag am 18. Okt. 
wieder gegeben worden, um gewiß wieder auf ein Decennium 
zu raſten; denn das geehrte Publitum hat ſich fo gelangweilt, 
daß es in dem letzten Akt wurde, wie ſetzt in den Kirchen — 
leer, und ſo machte der luſtige Tag einen unluſtigen Abend. 

Der Einſender, welcher dies Luſiſpiel naturlich ſchon 
kannte, hat ſich in den zuweilen etwas gedehnten Gces 
nen damtt erfreut, feine Umgebung und deren Urtheile zu 
findieren, und ſich auf dieſe Weiſe ein eigenes Luilfpiel ges 
geben. Ein alter Herr, der ven mancher Jugenderinnerung 
begrüßt wurde, machte feine Dame auf jeden Einfall des Ber: 
faſſers aufmerkſam, und als dieſe doch kein Behagen fand, 
verſicherte er: es ſey alles ſehr ſolid motivirt; aber da die heutigen 
Modedamen nichts langweiliger finden, als die Solidität, 
fo hatte er damit nur das Uebel ärger gemacht. Elu paar 
Zierbeugel erklärten das Ding ohne Uriſtande , „für ſe br 
dumen auf Ehre!“ und ein paar andere verſicherten, davon 
ſcbreitend: „Bey dem Konditor gefiele es ihnen viel beſſer. “ 
Ein paar junge Damen erzaͤhlten fih während des Spiels x 
da die junge Hofraͤtbin X.... doch ſehr gluͤck iw fen; fie: 
hätte ſich mit dem alten Manne nur zwey und ein balbes Jahr 


gequalt, nun ſey er genorben, und habe ſie zur Erbin gemacht; 


dabey unterlirſſen fie nicht, die Wittwe ſchon auf allerhand Arien 
zu verheirathen. Dazwiſchen ſchliefen einige perſonen recht ſanft. 
und auf elner andern Seite wurde in der Politie die lügenhafte 
Fama unterſtützt, einige Partien aus der Oper Figaro leiſe 
getrilert. ein. Nendezvoas abgemacht, eine Viertelstunde 
darüber ge.poͤrtelt, daß einer der Sckayſpieler ſagte: Laß“ 
dich nichts merken! und ein waheſcheinlich etwas manns⸗ 
luſtiges Frauenzimmer bemerkte naiv genug: Es Sen ſehr 
fateht von tem Herrn Beau marchais, die Frauen 
fo. inteiguant zu ſchildern; es heiratheten ohneben ſo wenig 
Männer , und dabey wünſchee fie dem Dichter die boſeſte Frau 
auf dem Erdboden. Neferent versicherte, daß er ihn der Dame 


zu Wollfuͤhrung des Urtheils gern empfehlen wuͤrde, wenn 


ihn nicht Gert ſchon laͤngſt durch den Tod begnadigt haͤrte 
was ber Maid gar nicht gemuͤthtich ſchien. 


